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Zum Buch


 Seit 2003 erscheinet das bekannte Jahrbuch der schwulen Erotik Mein Schwules Auge. Auf 320 farbigen Seiten werden exklusive Text- und Bildbeiträge renommierter Autoren und Künstler und neu zu entdeckenden Talente gebracht: Kurzgeschichten, Gedichte, Essays, Reportagen, Fotografien, Zeichnungen und andere künstlerische Arbeiten.

Hier wird eine bunte Auswahl an Beiträgen aus verschiedenen Jahrgängen präsentiert. Aufregendes, Romantisches, Beunruhigendes und Humorvolles. Es geht um Obsessionen, um Fantasien, um Homoerotik in fremden Kulturen und vieles mehr …

Mein schwules Auge wird herausgegeben von Rinaldo Hopf (Bild) und Axel Schock (Text).

Pressestimmen

„Mein schwules Auge ist eine erlesene Anthologie der Homo-Erotik, eine pralle Sammlung exklusiver Beiträge von queeren Künstlern, quer durch Epochen und Länder. Der Leser und Betrachter staunt, zwinkert und träumt, auf einem Auge blind, auf einem Auge scharfsichtig, auf beiden Augen schwul. … Ob man es ins Bücherregal stellt oder auf den Nachttisch legt, in der Kunstsammlung ausstellt oder in der Kiste mit den Sextoys versteckt: Das liegt im (schwulen) Auge des Betrachters.“ --Cruiser (Schweiz), November 2011

„Erneut überrascht „Mein schwules Auge in Text und Bild mit außergewöhnlichen und aufregenden Sichtweisen.“ -- Männer aktuell, April 2006


 Covermotiv von Ulli Richter (aus “Mein schwules Auge 8“)
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Jim Baker ROBERT UND JANINE

aus Mein Schwules Auge 3

Fragt man einen Schwulen: „Wann hast du eigentlich gemerkt dass du schwul bist?“, wird er höchstwahrscheinlich antworten: „Irgendwie habe ich’s einfach immer gewusst.“ Andere erzählen die klassische Geschichte, in der Pubertät festgestellt zu haben, sich in Jungs statt in Mädchen zu verlieben. Solche Geständnisse werden dann häufig von bestimmten männlichen Sexobjekten begleitet, zum Beispiel Sportlehrer, Klassenkamerad oder zumindest ein Musikstar. Selten bekommt man als Antwort einen ganz bestimmten Moment genannt, einen Augenblick, in dem die Erkenntnis einen blitzartig ereilt, „so“ zu sein, ein Erlebnis, wenn die eigene Homosexualität einem plötzlich so irreversibel erscheint, dass man sich fragt, wieso man nicht früher drauf gekommen war.

So ein schicksalhafter Moment ereignete sich bei mir, als ich vierzehn Jahre alt war.

In diesem Alter suchte ich fast täglich eine Ausrede, mit meinen beiden Brüdern und meinem Vater nicht Basketball spielen zu müssen. Da es die siebziger Jahre waren und wir mitten in der Pampa lebten, gab es nicht allzu viele Möglichkeiten, einen glaubhaften Vorwand vorzuschieben. Daher erzählte ich meiner Mutter, dass ich mit den anderen draußen spielte, während ich den „Jungs“ draußen erzählte, ich müsste meiner Mutter helfen. Dann haute ich einfach ab, unternahm lange Spaziergänge durch den Wald und sehnte mich danach, in einer Stadt zu leben, dabei war es mir egal in welcher, Hauptsache nicht in dieser erzkonservativen Gegend, in den USA so treffend den „Bibel-Gurt“ nennt.

Bei uns zu Hause gab es nur eine einzige nennenswerte Landstraße, also lief ich während meiner Streifzüge im Wald gezwungenermaßen am Straßenrand entlang, wenn ich vor Einbruch der Dunkelheit schnell nach Hause wollte. Dabei dachte ich über das aufregende Leben in der Stadt nach – in New York, zum Beispiel, oder zumindest in Atlanta. Da, wo es Bürgersteige gab und nicht diese verfluchte Einöde, eine Gegend, in der Kühe zahlreicher als Menschen waren.

An einem grauen, nassen, aber sonst nicht sonderlich bemerkenswerten Tag im Oktober lief ich am Straßenrand lang, auf dem Weg zum nahe gelegenen See. Plötzlich erspähte ich etwas im Straßengraben liegen, was nicht einem überfahrenen Opossum oder einem leer getrunkenen Sechserpack Budweiser ähnlich sah, die ich häufig im Straßengraben fand. Ich bückte mich nach dem Gegenstand, hob ihn langsam und vorsichtig auf, betrachtete ihn von allen Seiten, roch sogar dran. Dann vergewisserte ich mich, dass niemand mich beobachtete, was im Nachhinein eine seltsame Vorstellung ist, denn außer vor und nach dem Schichtwechsel in der etwa fünf Meilen entfernten Möbelfabrik war in dieser Gegend sowieso nichts los. Dann verstaute ich meinen Schatz schnell und verstohlen machte ich mich schleunigst auf den Weg zu meinem Versteck im Wald. Wie jeder „richtige“ Junge hatte auch ich mir eine Art Baumhaus zurecht gezimmert. Eigentlich bestand es nur aus ein paar Brettern, notdürftig über zwei Äste gelegt. Doch als Zuflucht leistete es mir in dieser schwierigen Phase meines Lebens tapfere Dienste.

Besagten Oktobernachmittag suchte ich also genau diese Stelle auf, um in Ruhe und ohne die neugierigen Blicke meiner Brüder die Beute genauer in Augenschein zu nehmen. Zu Hause wäre es zweifelsohne wärmer und trockener gewesen, doch da ich erst mit sechzehn ein eigenes Zimmer bekommen sollte, kam eine Lektüre unter der Bettdecke nicht wirklich infrage. Denn es war ein Heft, keine Hochglanzillustrierte, sondern eine Schwarz-Weiß-Broschüre mit „schmutzigen Fotos“. Auf etwa sechzig Seiten wurde in Wort und Bild das dargestellt, wovon die Jungs auf dem Schulhof immer erzählten: Sex.

Im Oktober wird es bei uns auf dem Land schon ziemlich früh dunkel, und im Laufe der nächsten Wochen kroch die Dämmerung unaufhaltsam näher, was die Stunden, die ich nach der Schule in meinem Baumhaus verbringen durfte, drastisch verkürzte. Inzwischen hatte ich alle Geschichten gelesen und sämtliche Bilder der sich amüsierenden Paare genau untersucht. An dieser Stelle will ich auch nicht verheimlichen, dass die Lektüre meine pubertierende Fantasie sehr beflügelte und mir zu vergnüglichen Stunden verhalf. Doch leider bietet ein Baumhaus mitten im Wald nicht wirklich Schutz vor den Elementen. Im Klartext heißt das, dass mein Schmuddelheft mit jedem Tag feuchter und unleserlicher wurde – und dadurch zunehmend unbrauchbarer für meine Zwecke.

Also beschloss ich zu retten, was zu retten war.

Ich riss mein Lieblingsfoto aus dem Heft, überzeugt, zumindest dieses eine Foto vor den Kräften der Natur zu bewahren. Das Foto hatte ich mir inzwischen so häufig angeschaut, dass ich nur die

Augen zuzumachen brauchte, und schon flammten die Eindrücke auf meiner Netzhaut auf: ein kräftiger, dunkelhaariger Mann um die dreißig, der entweder kurz davor war, eine ziemlich schmächtige blonde Frau zu penetrieren, oder vielleicht den Liebesakt gerade unterbrach, weil er es sich anders überlegt hatte. Beim Foto gab es auch eine ziemlich lange Bildunterschrift. Allerdings kann ich mich beim besten Willen nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern. Nur dass das männliche Model „Robert“ hieß und das weibliche „Janine“. Jedenfalls riss ich das Foto aus der inzwischen durchweichten Publikation heraus und beschloss, es bei mir zu Hause zu verstecken.

Doch das war natürlich leichter gesagt als getan. Egal, wo ich das Heiligenbild versteckte, ich war überzeugt, jemand aus der Familie würde es bestimmt entdecken. Mein Vater schaute im Keller doch regelmäßig unter den Heizkessel, oder? Meine Mutter räumt die Schuhe in meinem Schrank bestimmt mindestens einmal die Woche um und würde ganz bestimmt in die Indianer-Mokassins schauen, die ich ein einziges Mal als Pfadfinder für einen Sommercamp-Sketch anziehen musste. Mein älterer Bruder hielt sich doch häufig auf dem Dachboden auf – weiß Gott, warum –‚ aber selbst er würde bestimmt unter meinem Vulkanmodel aus Gips und Metalldraht für das Jugend-forscht-Projekt der fünften Klasse nachschauen. Und mein kleiner Bruder, ja, der kannte sowieso alle meine Geheimnisse: Wo ich zum Beispiel jedes Jahr meine Halloween-Süßigkeiten sorgfältig aufbewahrte, von denen ich täglich genau drei Bonbons aß, damit mein Vorrat bis Ostern reichte. Ja, vor ihm musste ich sowieso besonders auf der Hut sein.

Also versteckte ich meinen Schatz an einem sicheren Ort, an einem Ort, auf den niemand im Leben käme: In einem seltenen Geniestreich verbarg ich mein kostbares Kleinod einfach unter meiner Matratze. Nach einer Woche begann ich mir jedoch auch um dieses Versteck Sorgen zu machen. Zugegeben, ich musste mein Bett jeden Morgen vor dem Frühstück selber machen, dennoch plagte mich dabei ein ungutes Gefühl. Also beschloss ich in einem Anfall ungeahnter Logik, das Foto von Robert und Janine zu verkleinern, denn so, schlussfolgerte ich, könnte ich es ja noch besser verstecken. In der ersten Woche verschwand die rechte untere Ecke mit der Bildunterschrift. Ein kleiner Schnitt mit meiner Kinderschere und ich hatte die wahre Identität von „Robert“ und „Janine“ getilgt und sie für die Nachwelt anonym gemacht. Sicher waren das angehende Schauspieler oder sogar ein echtes Ehepaar.

In der zweiten Woche verabschiedete ich mich von etwa eineinhalb Zentimeter des oberen Randes. An und für sich nicht weiter tragisch, handelte es sich sowieso nur um die Decke des Zimmers, vermutlich ein Motel oder eine Ferienwohnung, in der die beiden gerade die Flitterwochen verbrachten, als sie vom Fotografen sowie seinem Assistenten überrascht wurden, dessen linkes Bein ich nach einigen Tagen sorgfältigen Studierens hinten in der Ecke ausmachen konnte.

Nach kurzer Zeit verschwand immer mehr von dem Bild: die Wand hinter dem Bett, auf dem die beiden ansonsten sich liebten, die Lampe auf dem Nachttisch, die Badezimmertür, durch die man

komischerweise einen Blick auf eine Duschkabine ohne Duschvorhang erheischen konnte. Bis ich plötzlich feststellte, dass sogar „Janine“ völlig aus dem Bild verschwunden war. Geblieben war mir lediglich „Robert“.

Über die nächsten Tage und Wochen vergewisserte ich mich des Verbleibs des Fotos mehrmals täglich, und obwohl ich das Bildformat auf schätzungsweise circa zwanzig Prozent der Originalgröße reduziert hatte, plagte mich dennoch die Angst, „Robert“ könnte den Falschen in die Hände fallen. Also beschloss ich, mich auch von Teilen dieses magisch wirkenden Mannes zu trennen, obwohl ich beim näheren Hinsehen zugeben musste, dass „Robert“ verblüffende Ähnlichkeiten mit unserem Milchmann, Mr. Coble, aufwies. Zuerst schnitt ich mit meiner kindersicheren Papierschere dem armen Halbgott Füße und Waden ab. Die Unterarme waren ja auch nicht so wichtig, beschloss ich nach weiteren fünf Tagen des Wachehaltens am Bett, zumal die Hände, mit denen er Janines Brüste umklammert gehalten hatte, sowieso schon vor Wochen amputiert worden waren. Ungefähr ein halbes Jahr nach dem Fund im Wald sah ich mich mit dem scheinbar unlösbaren Problem konfrontiert, mich zwischen „oben“ und „unten“ entscheiden zu müssen. Ich glaube, sogar damals, ohne den Namen Freud je gehört zu haben, hätte ich mich nicht getraut, Robert zu entmannen, also meisterte ich diese salomonische Aufgabe, indem ich Roberts Haupt sauber vom Rumpf trennte und das Gesicht mit dem männlich wirkenden Schnurrbart und der zugegeben etwas albern wirkenden Zahnlücke eine Zeit lang in meiner Kinderbibel aufbewahrte, quasi als Lesezeichen zwischen den „Briefen an die Römer“ und dem „Ersten Karintherbrief“. Da ich immer nur die andere Bibel mitnahm, die mir meine Tante Ruth zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte, wenn wir mittwochabends, sonntagvormittags und sonntagabends in die Kirche gingen, hielt ich das Risiko, dass Robert entdeckt würde, für ziemlich klein.

So hielt ich schließlich einen etwa zwei Zentimeter großen Kreis in der Hand, in dem ich Roberts pralles, stolzes, männliches Glied bewunderte, bevor ich wieder zwischen Lattenrost und Bettgestell versteckte. Und genau das tat fast täglich, eingesperrt auf dem Klo, in den wenigen einsamen Minuten, die mir erkämpfen konnte, indem ich im Badezimmer einschloss. Es geschah ausgerechnet an diesem Ort, dass mir die Konsequenzen meines Handelns der letzten Monate schlagartig bewusst wurden. Bis dahin hatte ich das Einzelexemplar „Robert“ unerklärlicherweise nur aufregend gefunden, aufregender auf jeden Fall als die Unterwäsche-Models im „Sears &

Roebuck“-Versandkatalog. Doch plötzlich schaffte mein Hirn den monumentalen Gedankensprung, dass das Empfinden, das der Anblick von Roberts Geheimnissen in mir auslöste, symptomatisch für etwas Größeres sein musste. Ab diesem Zeitpunkt der Erleuchtung veränderte sich natürlich mein ganzes Leben. Oder zumindest kam es mir so vor. Ein Jahr nach dem schicksalhaften Waldspaziergang im Oktober konnte ich nur noch Konturen von Roberts Überresten ausmachen; zu häufig hatte ich den Papierschnipsel in meiner Hosentasche zwischen Kinderzimmer und Klo transportiert.

Doch kam es, wie es kommen musste. Eines Tages fand ich einen besseren Ersatz für Robert. Da ich der Einzige in der Familie war, der meine Mutter freiwillig auf ihrem halbjährigen Einkaufsbummel im etwa sechzig Meilen entfernten Rieseneinkaufszentrum begleiten wollte, freute ich mich plötzlich über eine halbe Stunde freie Zeit, während meine Mutter „Frauensachen“ im Warenhaus „Belk’s“ anprobierte. Also versprach ich ihr, in der Buchhandlung solange auf sie zu warten. Es war zwar eine nicht sonderlich gut sortierte Kettenfiliale – direkt neben den öffentlichen Toiletten. Doch für einen inzwischen 15-jährigen Jungschwulen eröffnete sich dort eine neue Welt. Eine Welt voller Männer, mit denen mein „Robert“ gar nicht mithalten konnte. Doch das ist eine völlig andere Geschichte.
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Rinaldo Hopf STRAWBERRY HILL

aus Mein Schwules Auge 5

Paul war stark behaart und hatte einen Apfelhintern, soviel konnte ich ohne weiteres erkennen. Ich lernte ihn in Toby Klaymans Meisterklasse beim Aktzeichnen kennen, samstags im Fort Mason in San Francisco. Ich war gerade 20 und konnte kaum Englisch, hatte in Deutschland eine Freundin und war kurzerhand für ein halbes Jahr nach San Francisco gezogen. Dort suchte ich Hippiekommunen, Kunst, Pop und Erleuchtung. Ich lebte in einem indischen Ashram. Da ich wenig Geld hatte, konnte ich für monatlich 60 Dollar im Kindergarten im Souterrain wohnen. Nur Sonntagmittag musst ich meine Sachen zusammenräumen und verschwinden, wenn die Kinder zum Spielen kamen. Zum Studieren hatte ich mich am Institute of Asian Studies eingeschrieben, wo Allen Ginsberg lehrte, der seine Gedichte singend vortrug, dabei rhythmisch auf und absprang und von einem langhaarigen Jüngling auf der Gitarre begleitet wurde – seinem damaligen Lover, wie sich herausstellte. Der „Summer of Love“ lag zwar zehn Jahre zurück,

Hippies und Drogen prägten das Bild der Stadt aber nach wie vor. Dazu kam das unfassbare Leuchten der Farben, das unterschiedliche Blau des Pazifiks und der Bay, die bunten viktorianischen Holzhäuser und jetzt im Frühjahr der intensive Duft der Mimosen und der silbrigen Eukalyptuswälder, das Beben der Erde – es war wie im Traum. Im Nachbarhaus, einer schwarzen Villa mit goldenen Säulen, lebten die Mitglieder der Woodstock-Band Jefferson Airplane.

“Common folks, let’s start!“ rief Toby Judith Klayman lässig. Toby hatte eine Figur wie eine Tonne, die sie unter einem verwaschen-blauen Kaftan verbarg – und das Gesicht eines Stummfilmstars, porzellanzart mit einem wunderschönen Kirschmund. Gekrönt wurde ihre Erscheinung von einem silbergrauen Haardutt. Toby war die coolste Person, die ich bis dahin erlebt hatte, majestätisch desinteressiert und anbetungswürdig. Sie sah aus wie Poppy Mama, eine barbusige Comicfigur mit Nickelbrille, die ich als Teenager erfunden hatte. Und gehorsam zeichneten wir die Nackten, die sie uns jeden Samstag präsentierte.

Mein Blick traf seitlich hinter dem nackten Modell auf ein Paar dunkler Augen, die mich fixierten. Mich irritierte, dass sie zu einem Mann gehörten – und dass ich immer wieder zu ihm hinschauen musste. Als er mich in der Pause ansprach, durchströmte mich ein warmes Gefühl. Paul DuBois war sein Name, der mir so gut gefiel, dass ich immer beim vollen Namen blieb. Der Bursche faszinierte mich: Er sah aus wie eine Mischung aus einem Cowboy und einem Zigeuner,

lachte von einem Ohr zum anderen, war sehr witzig und ging auf meine dürftigen Englischkenntnisse ein. Er stellte sich mir als Popmusiker vor, Sänger, Gitarrist und Schlagzeuger. Als ich hinter ihm eine Eisentreppe hochging, erregte mich sein kleiner praller Arsch, was mir ausgesprochen peinlich war. Ich hatte bis dahin noch so gut wie keinen Kontakt zu einem anderen Schwulen gehabt – abgesehen von unserem Religionslehrer, einem katholischen Priester, der mir gelegentlich den Hintern tätschelte. Aber das hier war etwas ganz anderes. Ich bekam rasendes Herzklopfen, als Paul sich mit mir für den nächsten Sonntag zum Sonnenaufgang verabreden wollte – auf dem Strawberry Hill im Golden Gate Park.

Als er mich im Morgengrauen vor dem Ashram abholte, brachte ich vor Aufregung gar kein Wort mehr heraus. Paul DuBois sprach auch nicht. Schweigend gingen wir im rosigen Morgenlicht durch den menschenleeren Park. Oben auf dem Strawberry Hill sagte Paul schließlich heiser „I think I’m falling in love with you!“ und küsste mich schüchtern auf den Mund. Mir wurde schwindlig. Erst wehrte ich mich. ‚Er ist doch ein Mann!’, schrie es in mir wie bei James Baldwins David, als Giovanni ihn in der Bar zum ersten Mal küsste. Verwirrt ließ ich es zu, dass Pauls raue Zunge in meinen Mund eindrang, so wild und stürmisch, dass ich das Gefühl hatte zu ersticken. Es war so ganz anders als die sanften, weichen Küsse meiner Freundin. Kein rosiger Mund, sondern kratzende Bartstoppeln und seine Zunge wie ein Reibeisen. Und es wurde ein Kampf, seine Wildheit erschreckte und schockierte mich. Wir wälzten uns zwischen knorrigen Wurzeln im Sand auf dem Strawberry Hill. Ich war verrückt vor Lust und Aufregung, gleichzeitig dachte ich immer wieder: Aber er ist doch auch ein Junge! Durch seine enge weiße Hose spürte ich die Erektion, die er hart auf meine eigene presste.

In meinem Ashramkindergartenzimmer rissen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib. Zwischen den Beinen hatte er einen Hammer stehen, der in seiner violetten Urtümlichkeit zu seiner rauen Zunge passte und aus einem dichten schwarzen Haarbusch emporragte. Der ganze Mann war so stark behaart, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte. Ich habe dann geweint vor Glück, als ich anfing an seinem beschnittenen Schwanz zu saugen; gar nicht mehr ängstlich, aber wohl ziemlich ungeschickt, denn er stieß unter Lachen Schmerzensschreie aus. Gleichzeitig vollführte seine raue Zunge wahre Kunststücke an meinem eigenen unschuldig gebogenen Schwanz.

Ziemlich schnell spritzte sein Sperma aus der dicken Eichel. Er lachte wieder, als ich es wie ein Verdurstender schluckte und mir selig die Lippen leckte. Meinen herausquellenden Samen fing er geschickt mit der Zunge auf, rollte mit den Augen und kugelte sich vor Lachen.

Ich war begeistert. Das war es, was ich wollte. Zwar hatte ich es mir anders vorgestellt, vielleicht nicht so wild und auch nicht lustig – aber als wir verschwitzt auf meiner schmalen Matratze aufeinanderlagen, war ich so glücklich wie noch nie zuvor.

„Oh my God“ (Paul sagte immer „Oh my god“) – „the kids are coming!“ Sonntagmittag! Ich hatte ihm erzählt, dass meine Unterkunft eigentlich Kindergarden war. Hastig in die engem Jeans mit Schlag geschlüpft und Matratze zur Seite geschoben. Schon wurde die Türe aufgerissen und die bunte Schar stürmte herein – und hielt verdutzt inne, als sie uns mit nacktem Oberkörper hektisch aufräumen sah.

Die Angelegenheit hatte Folgen. Vom Leiter des Ashrams wurde mir mitgeteilt, dass Sex im Hause nicht gestattet sei. Mein griechischer Kellernachbar Alexander und die wunderbare Caroll Fergusson aus Tucson, von der ich lernte, meine Briefe mit „Love, Peace & Happiness“ zu unterschreiben, waren empört und schlugen sich sofort auf meine Seite. Mit meinen zwanzig Jahren war ich der Jüngste im Ashram und hatte mich mit beiden angefreundet. Wir kochten gemeinsam und machten Ausflüge an den Strand. Zu meiner großen Überraschung störte es sie überhaupt nicht, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte.

Paul DuBois lud mich in seine Wohngemeinschaft ein, eine Musikerkommune auf der Castro Street. Völlig ahnungslos war ich im schwulen Mekka Amerikas gelandet. In Pauls Kommune liefen die Jungs nackt herum, blödelten viel und hießen mich sofort willkommen. Einer, Tommy, hatte lange Locken und war ziemlich süß, hänselte mich aber wegen meines holprigen Englischs. Während Paul und ich morgens noch im Bett lagen und knutschten, pflegte Tommy die Türe aufzureißen und zu brüllen: „Get up! Get up now! Get your fucking asses out of your bed!“ So habe ich Englisch gelernt.

Ich war scharf auf Paul DuBois! Es machte mich glücklich, seinen Pelz zu streicheln, seinen Schwanz zu spüren – und Paul betete mich an, textete ein Liebeslied für mich, das er mir zur Gitarre vorsang: „Pure of Heart one pine is growing / other Pine is glad for knowing...“ Meinen deutschen Namen Reinhard hatte ich ihm mit „Reines Herz – Pure Heart“ übersetzt. Er zeigte mir die Schwulenbars, das „Stud“, wo die Clones tanzten und sich hinter der Bar einen blasen ließen. Ich klemmte mir einen Ohrring ans rechte Ohr und  kam mir unglaublich verrucht und revolutionär vor. Mit ausgekochten Zwiebelschalen färbte ich meine damals blonden Haare honigfarben. Paul sprach immer davon, dass Elton John ein „Closet Gay“ sei, was ich nicht verstand, Klosett-Schwuler? Paul war fünf Jahre älter als ich – das beeindruckte mich sehr. Mitten in seinem Zimmer war sein Schlagzeug aufgebaut, drumherum war der Boden bedeckt mit schmutziger Wäsche, Musik- und Pornoheften, Schallplatten und Vaselinetuben. Wenn er gerade nicht selbst sang und spielte, dröhnte Tag und Nacht laute Musik vom Plattenspieler, ganz besonders liebte er Joni Mitchel, die sein Vorbild war.

Der Sommer kam und mit ihm rollte der berühmte Nebel durchs Golden Gate herein. An diesen heißen wolkenlosen Tagen sieht man weit draußen über dem Meer einen leuchtend weißen Streifen erscheinen – und in kürzester Zeit wächst dieser Streifen zu einer gigantischen Nebelwalze heran, die alles verschluckt. Nur die Hügel und die Spitzen der Wolkenkratzer ragen noch aus diesem weißen Meer.

Paul DuBois und ich packten unsere Rucksäcke und trampten in Richtung Sierra Nevada. Die Weite der glühend heißen Landschaft berauschte uns, die Tankstellen in der Wüste, die endlosen Obstplantagen im Valley und die Provinznester mit ihren Diners. California! In den wilden Bergen von Yosemite erwies sich Paul als wahrer Naturbursche und sang am Lagerfeuer seine eigenen Songs zur Gitarre. Als ich von meinem Morgenbad im Bergsee zurückkehrte, kam mir Paul kreidebleich mit weit aufgerissenen Augen entgegengelaufen. Er hatte noch geschlafen und war von einem Braunbären geweckt worden, der hoch aufgerichtet vor ihm stand! Der Bär tat ihm zwar nichts zuleide, packte sich aber Pauls Rucksack mit unseren Konservendosen, die wir aufgerissen und leer gefressen wiederfanden. Die nächste Nacht schliefen wir auf einem Felsen, abwechselnd musste immer einer von uns wachen. Die ganze Nacht über heulten die Kojoten. Trotz oder vielleicht gerade wegen der sehr realen Gefahr hatten wir in diesen unwegsamen Bergen fantastischen Sex. Nur der Hunger brachte uns zurück ins Basiscamp und in die Zivilisation.

Diese erste Liebeserfahrung mit einem Mann hat mein Leben entscheidend geprägt, auch wenn meine Abenteuerlust mich weitertrieb, erst zu den Indianerreservaten in Arizona und dann weiter nach Mexiko. Die Türe aber war geöffnet. Thank you, Paul!
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Brane Mozeti Meine Jungs sind meine Hunde

aus Mein Schwules Auge 8

Meine Jungs sind meine Hunde.  Sie stellen sich dumm

und wedeln. Dauernd lecken sie sich am Schwanz.

Wenn ich die Hand ausstrecke, um sie zu

streicheln, weichen sie aus. Dann aber stehlen sie

sich zu mir ins Bett und kuscheln. Weiche ich ihnen

aus, folgen sie mir, sie drücken sich an mich und

schauen mich komisch an. Der Nachbar geht mit

seinen Hunden auf der Terrasse im zwanzigsten Stock

Gassi. Er wirft ihnen einen Knochen zu, damit sie

ihm nachlaufen. Meinen gebe ich im Zimmer zu essen,

zu trinken, ich höre mir ihr dämliches Murren an, oder

Kratzen, wenn ich sie allein lasse, um wenigstens ein

bisschen zu verschnaufen. Angeblich heulen und jaulen

sie, wenn ich nicht da bin. Wenn ich sie aber im

Park auslasse, drehen sie völlig durch und hauen ab.

Stundenlang warte ich. Abgehetzt, verdreckt schleichen

sie sich mir vor die Füße, wenn ich auf der Bank

sitze, ein trostloses Buch über die Geschichte der

Menschheit lese und tue, als bemerkte ich sie nicht.

Ganz ruhig liegen sie da, meine Jungs, warten,

damit ich sie anbinde, um wieder in unser Bett

zurückzukehren, mich zu lecken, zu beschnüffeln,

mir klaren Auges sagen, dass ich niemand

anderen brauche

Aus dem Slowenischen

                                      von Andrej Leben
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Boris Belasko LENNARTS PROBE

aus Mein Schwules Auge 8

Es ist schon nach zwei, als ich aufhöre, den Laden mit den Augen abzusuchen, in der bangen Hoffnung, ein bestimmtes Gesicht zu entdecken. Gerade überlege ich, einen der Jünglinge zu erhören, die mich seit geraumer Zeit anpeilen, da kommt Tom auf mich zu, im Schlepptau einen großgewachsenen Jungkerl, der nicht übel aussieht. Tom ist ein alter Szenehase. Wir sind wie Trucker auf der Autobahn: Manchmal treffen wir uns an einer Raststätte, unterhalten uns kurz, dann geht’s wieder ab auf die Piste, jeder für sich.

„Lenny! Hi! Wie geht’s dir?“

„Okay.“

Tom dreht sich zu seinem Begleiter um, der mich interessiert, aber auch ein bisschen verlegen mustert.

„Das ist Lennart, die heißeste Nummer in town. Mich natürlich mal ausgenommen.“

Ich fasse es kaum, aber der Bursche wird tatsächlich rot.

„Wirklich?“ Er sieht mich vorsichtig an.

Ich werfe Tom einen kurzen Blick zu. Er nickt und ich richte meine Augen wieder auf den Nachwuchskerl, der mich unverwandt ansieht.

„Kleine Probe gefällig?“, sage ich leise.

Auf dem Heimweg reden wir kein Wort. Wir nehmen den Bus. Ein- oder zweimal räuspert er sich, als ob er etwas sagen will, aber dann hält er zum Glück doch lieber die Klappe. Ich sehe ihn nicht an, ich sehe aus dem Fenster, vor dem die Leuchtreklamen in einer endlosen Folge vorbeiziehen. Von Minute zu Minute wird er nervöser, aber mein Schweigen erstickt seine Aufregung im Keim. Noch bevor wir bei mir zu Hause angekommen sind, weiß ich, dass ich ihn schlagen werde.

Ich weise ihn ein und er gehorcht mir, sofort, ohne lästige Fragen. Wer auch immer ihn zugeritten hat, Tom oder jemand anders – obwohl ich fast glaube, dass es Tom gewesen ist, so frisch kommt mir der Junge vor –, wer auch immer es war, er hat seine Sache gut gemacht.

Aber ich bin nicht richtig dabei.

Im Halbdunkel des Zimmers zieht er sich aus, ohne Zicken zu machen, und als ich ihm von hinten in die Kniekehlen kicke, um ihn runterzukriegen, leistet er genau das richtige Maß an Widerstand. Nur mit Lippen und Zähnen holt er meinen Schwanz aus der Hose und als er anfängt zu blasen, erkenne ich, dass er gut ist. Richtig gut.

Ich fische ein Kondom aus meiner Jacke, die überm Stuhl hängt, und schnipse es in eine Ecke des Zimmers und dann lasse ich ihn kriechen, auf allen vieren. Ich habe kein Licht gemacht, der von außen einfallende Laternenschein reicht mir aus. Er, der mit dem Raum nicht vertraut ist, braucht einen Moment, um das Gummi zu finden. Als er nicht schnell genug geht, trete ich zu. Ich trete nicht stark, aber mein Stiefel hinterlässt dennoch einen roten Abdruck auf seiner rechten Arschbacke und als er sich umdreht, sehe ich Empörung in seinem Blick, die ich sofort wieder bestrafe.

Während ich ein zweites Mal zutrete und dann noch einmal, spüre ich, wie Zorn in mir aufwallt. Zorn auf mich, auf die Welt, auf die Typen, vor allem aber auf einen, der jetzt nicht hier ist.

„He, bitte!“, murmelt der junge Kerl leise und sofort höre ich auf. Ich hätte ohnehin aufgehört, ich kenne meine Grenzen, ich habe mich gut unter Kontrolle. Er aber sieht nur meinen harten Blick und vielleicht auch den Zorn dahinter.

Mit dem Kinn deute ich auf das Gummi, das er mittlerweile vom Boden aufgehoben hat und nun unschlüssig in den Fingern hält. Er kapiert sofort und während ich meinen Bolzen vorschiebe, der von seinem Speichel feucht glänzt, reißt er die Hülle auf, nimmt das Gummi zwischen die Lippen und zieht es mir über, wieder ganz ohne seine Hände zu gebrauchen.

Er muss ziemlich lange daran geübt haben, denn er macht es perfekt. Fast habe ich Lust, ihn mich bis zum Ende lutschen zu lassen, aber dazu bin ich zu aggressiv. Ich will zustoßen und deshalb ziehe ich meinen Dicken zwischen seinen nassen Lippen raus, dass es flutscht, und hebe das Kinn. Er versteht auch diese Geste sofort.

Bereitwillig dreht er sich um, beugt sich nach vorn, stützt sich auf der Stuhllehne ab. Als ich den Stuhl unter ihm wegtrete und seine Hände ins Leere greifen, ist er komplett überrascht. Aber ich lasse ihn nicht fallen. Ich umfasse seine Taille von hinten und drehe ihn zum Bett und während ich ihn runterdrücke, schmiere ich meinen Dicken. Dann schiebe ich ihn bis zum Anschlag in den Jungkerl hinein und er schreit auf.

Ich ficke ihn lange, lange Zeit, eine Ewigkeit, wie im Zeitlupentempo, so kommt es mir vor. Im Halbdunkel sehe ich seinen hochgereckten Arsch, in den ich meinen Bolzen versenke, wieder und wieder. Mein Schwanz leuchtet dunkel und nass zwischen den hellen, unbehaarten Backen. Ab und zu zieh ich ihn ganz raus. Zuckend liegt meine pralle Eichel auf seiner Kimme. Ich warte kurz ab, dann schieb ich ihn ihm wieder rein und der Bursche stöhnt auf.
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 Die Zeit zieht sich dahin, nichts ist zu hören außer das rhythmische Glitschen, sein Stöhnen und mein eigenes Keuchen. Vor meinen Augen ziehen die Bilder dahin. Nach einer Weile meine ich das zu spüren, was der Bursche unter mir spürt: mein Schwanz verändert sich, biegt sich leicht, die Eichel wird dunkler, der Schaft verdickt sich, nur ein bisschen, ein winziges bisschen. Als ich zustoße, fühle ich im gleichen Moment diesen anderen Schwanz in mir drin. Es tut weh, er stößt so fest, sauweh tut mir das. Ein Schrei quillt aus mir heraus, ein anderer antwortet mir, und dann fängt alles an zu schwimmen.

Irgendwann mittendrin höre ich Schritte, sie sind mir vertraut. Der Bursche unter mir kriegt nichts mit. Er wimmert nur noch vor sich hin und ich beschließe, zum Ende zu kommen. Ich reiße den Jungkerl hoch, presse ihn an mich, sein nass geschwitzter Rücken klatscht an meinen Bauch. Ich bin so tief in ihm drin wie nur möglich, dann greife ich mit beiden Händen nach seinem wippenden Schwanz und melke ihn ab. Zwei- oder dreimal ramme ich mich tief in seinen Arsch, dann pumpe ich meine Ladung in ihn hinein. Im selben Moment spritzt auch er los.

Augenblicklich höre ich auf, ihn zu melken. Er versucht noch, sich zu bewegen, aber ich halte ihn fest, eine Hand um seinen Schaft, die andere wölbe ich vor seiner Eichel, nah und doch unerreichbar für seinen zuckenden Schwanz. Er schreit auf, vor Qual und Enttäuschung, und dann quillt seine Sahne in meine gewölbte Hand, ohne dass ich ihn berühre.

„Bitte“, jammert er leise. Aber auch, als ich nachstoße, wippt seine Eichel ins Leere. Meine Hand bleibt knapp außer Reichweite für ihn. Als er seine eigene anlegen will, stoße ich sie fort.

Kurz darauf lasse ich ihn los. Er dreht sich um und sieht zu, wie ich sein T-Shirt nehme und mich damit sauber mache. Ich ziehe mir das Gummi ab, schmeiße es ihm vor die Füße und dann wische ich meinen Bolzen an seinem Hemd ab und danach meine Hand, von der sein klebriger Samen tropft. Ich packe meinen Schwanz wieder in, knöpfe die Jeans zu und schmeiße ihm das Hemd vor die Füße.

„Verschwinde“, sage ich leise.

Wortlos zieht er sich an.

Als er gehen will, zeige ich auf das Gummi am Boden. „Vergiss deinen Müll nicht, Kollege.“

Er strafft die Schultern. Für einen Moment wirkt er unschlüssig. Aufmerksam sieht er mich an. Er weiß, dass ihn ich mit meinem letzten Wort gerade geadelt habe, aber zugleich habe ich ihn auch gedemütigt.

Immer noch mustert er mich, ohne dass ich seinen Blick erwidere. Ich sehe knapp an ihm vorbei und schließlich bückt er sich, hebt das Kondom auf und geht.
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Jan Stressenreuter FÜR IMMER

aus Mein Schwules Auge 7

Sag mir, hast du mich geliebt? Ich meine – wirklich? So, dass dein Herz fast zersprang bei dem Gedanken, du könntest mich nie wiedersehen? So, dass du dich vor Sehnsucht verzehrt hast, wenn du an mich dachtest? Zumindest hast du es mich nie spüren lassen.

Ich liege neben dir, ein knisterndes, frisches Laken unter unseren nackten Körpern, und ich kann meine Augen und meine Hände nicht von dir nehmen. Fasse dich. Versinke. Streichle dich. Kühl und stumm lässt du die Berührungen über dich ergehen, starrst nach oben an die Decke. Fast gleichgültig. Ein Zipfel Junimorgensonne wirft quadratische Flecken auf die Kopfkissen und der Staub tanzt im Licht wie Motten um eine Straßenlaterne. Was hätte ich nicht alles getan, um dich zu halten.

Ich.

Wie ein vom Spielen übermüdetes Kind habe ich dich ins Bad getragen und deinen wilden Haarschopf vom Gel befreit. Eben noch erstarrt zu einem aufgewühlten Meer vor dem Sturm, fließen deine dichten, dunklen Locken nun als murmelnder Gebirgsbach durch meine Finger. Wie feiner, leichter Sommerregen. Ich sauge den Geruch deiner Haare auf, vergrabe mein nasses Gesicht unter Schwarz und fühle mich beinahe high. Du nimmst es widerspruchslos hin – endlich.

Der Rauch meiner Zigarette kräuselt sich, schwebt langsam nach oben und wabert eine Weile unentschlossen durch den Raum, bevor er sich durch das geöffnete Fenster auf den Weg nach draußen macht. Sieh mich an: Ich rauche! Wie eine Furie hast du dich auf mein Laster gestürzt, mir das Nikotin verboten, die glimmenden Stängel aus dem Mund gerissen und sie wütend ausgedrückt. Und jetzt? Keine Regung huscht über dein Gesicht. Nichts. Mein Mund verzieht sich zu einem traurigen Lächeln.

Meine Finger streichen zitternd über deine blassen Wangen, erkunden ehemals bekanntes Land, das mir mit den Jahren fremd geworden ist. Es ist lange her, dass wir uns so nah waren. So lange. Andere haben zwischendurch ihre Hände an dein Gesicht gehalten, deine Lippen geküsst, dich umarmt. Du warst freizügig mit deiner Liebe, viel mehr als ich. Ich habe dich vermisst. Ich wünschte, du würdest etwas sagen.

Du.

[image: ]


 Im Hintergrund fließt Musik aus dem Lautsprecher der Hifi-Anlage, kriecht über den Boden hinauf in unser Bett, lullt mich ein … Are you going to Scarborough Fair? Parsley, Sage, Rosemary and Thyme. Remember me to the one who lives there … Die Musik meiner Eltern, irgendwie hat unsere Generation nichts Vergleichbares geschaffen. Manchmal denke ich, dass wir damals eine Chance gehabt hätten, du und ich. Damals hat Liebe noch etwas bedeutet, oder? Heute ist alles flüchtig: Hass, Liebe, Sex, Eifersucht, alles ist austauschbar, egal. Das nächste Gefühl steht schon bereit eine Ecke weiter. Wir wären zu etwas Großem fähig gewesen, aber du wolltest lieber klein sein. Antworte mir! Hör auf, dich taub zu stellen!

Der Flaum auf deinem Oberarm stellt sich auf, wenn ich sachte darüberblase, feine Haare, die sich wiegen wie Halme im Wind. Mit meinem Zeigefinger zeichne ich die Kontur deiner Tätowierung nach, ein Widderkopf mit zwei gekrümmten Hörnern. Dein Sternzeichen. Es passt zu dir. Mit dem Kopf durch die Wand, selbstgerecht, egoistisch. Und doch habe ich dich so geliebt, dass es mir Schmerzen bereitet hat. Verstehst du? Ich konnte nicht anders. Du wärst gegangen. Du bist gegangen.

Wir.

Meine Zunge fährt sachte über deine Nippel, langsam, betörend, so, wie du es gern gehabt hast. Die Seufzer, die ich dir damit entlocken konnte! Doch es war nicht genug. Ich war nicht genug. Ich kuschle mich an deine Flanke, versuche, mich ein letztes Mal an dir zu wärmen, sehne die Geborgenheit herbei, die ich in deinen Armen gefunden und verloren habe. Du. Warum fehlst du mir selbst in deiner Nähe?

Jemand kommt die Treppe herauf und klingelt, ein durchdringendes, hässliches Geräusch. Er ruft deinen Namen. Ängstlich. Fordernd. Einer deiner vielen Lover? Ich werde nicht öffnen. Es ist zu früh. Niemand weiß, dass ich bei dir bin – du hast es mir gesagt gestern Abend. Ich bin ein Schatten aus deiner Vergangenheit, ein peinlicher Besucher, dessen Anwesenheit besser verschwiegen wird. Die Schritte entfernen sich wieder. Ich atme auf. Ein wenig Zeit bleibt mir noch.

Meine Hand fährt weiter das Relief deines widerstandslosen Körpers entlang, sanft, vorsichtig, ich will dich nicht erschrecken. Meine Finger umfassen deine Eier, deinen Schwanz. Ich war ihm verfallen, deinem Schwanz, wie ein Junkie seiner Droge verfallen ist, konnte ich nicht ohne ihn leben. Niemand hast mich so gut gefickt wie du. Das vermisse ich auch.

Aber mehr noch als das fehlen mir deine Augen, in die ich nur zu blicken brauchte, um zu wissen, dass ich zu Hause bin. Fehlen mir deine Lippen, die mich am Morgen wachgeküsst haben. Fehlen mir deine Worte, die mich zum Lachen gebracht haben. Fehlen mir deine Hände auf meinem Körper, deine Arme, die mich halten, alles, alles, alles von dir fehlt mir. Unsere Zukunft.

Zusammen.

Unten auf der Straße kommt ein Martinshorn näher. Ich höre quietschende Reifen und dann erneut Schritte im Treppenhaus. Viele Schritte. Noch einmal die Klingel und dann ein lautes Hämmern. Ein Hämmern, das nicht aufhören wird, das die Tür aufbrechen wird, um dich wieder von mir zu trennen. Aber diesmal wird es nicht gelingen. Es ist Zeit.

Ich beuge mich über dich und sehe, dass sich das Laken unter dir langsam rot verfärbt. Zärtlich streiche ich dir ein letztes Mal durch das Haar und küsse deinen kalten Mund. Dann ziehe ich das Messer aus deiner Brust und trinke dein Leben. Vereint. In mir.

Für immer.
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Rolf Redlin JACKENSAMMLUNG
 aus Mein Schwules Auge 7

Dirk lädt mich am Telefon ein. „Am besten kommst du mal selbst vorbei und schaust dir die Jackensammlung in Ruhe an.“

Tags darauf stehe ich vor seiner Haustür. Ein Reihenhaus aus den Siebzigern: Gelbklinker und Flachdach. Er schiebt mich sanft die Kellertreppe hinab. Neonröhren flackern auf. Ein ganzer Raum voller Jacken!

„Vor ein paar Jahren habe ich halbzolliges Gasrohr als Kleiderstange an die Decke gedübelt. Platzmäßig sehr komfortabel. Heute krieg ich kaum noch eine Neuerwerbung untergebracht.“

Alle 97 Jacken hängen einer gewissen Ordnung folgend. Vorn die Motorrad-Jacken.

Dirk lacht: „Die unerotische Ecke. Schwarze dreiviertellange Textiljacken mit Goretex. Praktisch bei wechselhaftem Wetter, wasserdicht und warm. Diese zwei blousonförmigen Varianten gehen grad noch so. Ich trage sie zu Zunfthosen. Da stimmt die Optik halbwegs und man ist nicht wie ein Stino-Biker unterwegs.“

Das leuchtet ein. Aber ich suche nach Leder, dem klassischen Material für Motorradkleidung. Dirk hebt eine schwarze Jacke mit Aufnähern von der Stange und drückt sie mir in die Hand. Sauschwer!

„California Highway Patrol, die schwule Lederjacke schlechthin. Gegenstand unzähliger feuchter Träume. Eine ziemlich originalgetreue Ausführung. Made in USA, kein Billigding. Schöne Patina, weil auf dem Bike getragen. Ich weiß noch, wie ich sie gekauft habe. Damals hatte ich noch meine Moto Guzzi. Eines Abends lief im Fernsehen die Serie ‚Die Straßen von San Francisco’ mit Karl Malden und Michael Douglas. In der Folge fuhr ein Cop die gleiche Guzzi V7 California wie ich und er trug dabei so eine Jacke. Klar, dass ich die auch haben musste. Wenn du jemanden findest, der die Serie auf DVD hat, dann lass es mich wissen! Nun konnten sich die Cops nicht dauerhaft mit italienischen Motorrädern anfreunden, aber das unter Fans liebevoll Cali genannte Modell wurde unter deutschen Bikern ein beachtlicher Erfolg. Denk an Udo Lindenbergs Song ‚Cowboy Rocker‘. Da singt Inga Rumpf mit ihrer Reibeisenstimme: ‚Das einzig Starke an dir ist deine Moto Guzzi, aber sonst bist du ja so ein Fuzzi!. Erinnerst du dich? 1974!“

Klar, da war ich sechzehn! Das Gewicht der Jacke zieht an meinem Arm und ich greife nach einer leichteren. Mit so was war in den Achtzigern jeder Biker unterwegs: abgesteppte gepolsterte Schultern, integrierter Nierengurt und an der Brust zwei Reißverschlüsse, damit man das Ding mal mit, mal ohne Pullover tragen konnte.

„Ach, der Klassiker. Hatte ich neulich erst wieder an. Parke die Yamaha irgendwo bei einem Bikertreffpunkt und trotte zur Imbissbude auf einen Kaffee. Kommt mir ein Typ in der gleichen Jacke entgegen: gut aussehend, prolliger Kurzhaarschnitt, Händchen haltend mit einer Tusse. Und obwohl Platz genug ist, geht der Hetero so dicht an mir vorbei, dass sich unsere Schultern berühren. Was sagt man dazu?“

Spaßeshalber ziehe ich die Jacke über. Typisch Achtziger: die überbreiten Schultern. Fast schon monströs. Klar, was der angebliche Hetero von Dirk wollte. Ich hänge das gute Stück wieder zurück. Nun wird es bunt.

Dirk erläutert: „Eigentlich mag ich keine farbigen Jacken. Hier aber kommt das

Orange zum Schwarz ganz gut. Im Winter gekauft, herabgesetzt. Ist von Dainese, die sind vor allem für ihre Lederkombis bekannt. Das Kultmodell ist die Luce. Eine Kombi ganz in schwarz mit ein paar weißen Applikationen und Schriftzügen. Leider haben die Italiener so ihre Probleme mit der Passform bei groß gewachsenen Nordeuropäern. An den Schultern brauch ich Größe 60, frag aber nicht, wie dann die Hose sitzt!“

An der Kombihose sind unterhalb der vorgekrümmten Knie Knieschleifer angeklettet. Ich ertaste tiefe Riefen: Dirk drückt beim Fahren das kurveninnere Knie profimäßig auf den Asphalt. Daneben hängt eine weitere Kombi: graue Jacke, schwarze Hose und schwarz-rot-goldene Abzeichen.

„Feldjägerkombi. Hab ich bei eBay ersteigert“, schwärmt Dirk, „war total angefixt von den originalen Einsatzfotos in der Versteigerung. Tragen die Eskortenfahrer. Allerdings gehört dann noch ein weißes Koppel dazu. Sollte die Größe wählen, hab mich an Dainese orientiert und 60 geordert. Du hättest mich sehen sollen. Das Paket kommt per DHL, ich super aufgeregt. Ratzfatz ausgepackt und anprobiert. Aber: Die Kombi hängt wie ein riesiger Sack von den Schultern! Um sie in Größe 60 zu füllen, hätte man mindestens hundertfünfzig Kilo wiegen müssen. Zum Glück konnte ich in Größe 56 tauschen.“

Neben den Kombis geht es mit Bomberjacken weiter. Die sind ja nun schwules Allgemeingut und ein hübsches Spektrum ordnet sich zwar nicht in den Regenbogenfarben, aber doch in gedeckten Tönen an.

Dirk verrät mir auch gleich seinen Geheimtipp: „Wenn Lederkombis am Oberkörper zu eng sitzen, lass ich den Reißverschluss der Kombijacke offen und zieh eine Bomberjacke drüber.“

Ich zeige auf eine dunkelblaue Bomberjacke mit Webpelzkragen und orangenem Futter. „Waren in den Siebzigern Mode. Angelehnt an die B15-Fliegerjacken der US Air Force. Damals fast so verbreitet wie heute Bomberjacken. Als Siebzehnjähriger hab ich mal Rosa von Praunheim in so einer Jacke auf einem Foto gesehen. Ziemlich scharf.“ Dirk lacht. „Das war um 1975 in der Satire-Zeitschrift Pardon. Praunheim berichtete vom schwulen Leben in den USA. Ich las zum ersten Mal in meinem Leben was über Faustfick.“ Er lacht noch lauter.

Es folgen ein paar Replikas lederner Fliegerjacken aus dem zweiten Weltkrieg. Eine davon in ‚Top Gun’-Optik mit zahlreichen Patches.

„Diese dunkelbraune Schott-Jacke im Stil des Modells A-2 habe ich in Südfrankreich gekauft. In einer Boutique hing sie als Einzelstück an der Wand. Größe 48 stand drin. Ist ’ne US-Größe, entspricht unserer 58. Auf meine Frage nach dem Preis tippte die Verkäuferin einige Ziffern in ihren Taschenrechner. Die überschlägige Umrechnung von Franc in DM ließ mich zucken. Trotzdem die Jacke anprobiert. Saß gut. Die Verkäuferin tippte wieder, immer noch zu viel. Ich stand schon in der Tür, da fiel der Preis endlich auf ein erträgliches Maß. Ich kaufte, sparte 300 Mark und die Verkäuferin war endlich ihren Ladenhüter los. Einen Franzosen mit Konfektionsgröße 58 muss sie erst mal finden.“

Dirk wendet sich mehreren Felljacken zu. „Hier, das sind auch Weltkrieg-Zwo-Fliegerjacken. Aus Lammfell. Kennst du den berühmten Reisebericht von Ted Simon, ‚Jupiters Fahrt mit dem Motorrad um die Welt? Ted ist in den Siebzigern von England aus mit einer Triumph um die Welt gefahren. Bekleidet mit so einer Jacke der Royal Air Force. Die hat sich sogar in der Hitze der Sahara als praktisch erwiesen. Ich habe die Replika in Berlin gekauft. Mein Kerl hat kräftig gehandelt. Behauptete, wir hätten sonst nicht genug Bargeld für die Rückfahrt. Als der Preis endlich unten war, habe ich dann mit Karte bezahlt.“ Dirk lächelt.
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 Wir sind bei mehreren M65-Feldjacken der US Army angelangt. Ich frage, ob alle Jacken in Dirks Sammlung einen militärischen Hintergrund haben. Er schüttelt den Kopf. Die nun folgenden Jacken seien zwar amerikanischen Ursprungs, aber nicht militärischer Herkunft: Carhartt-Arbeitsjacken, mehrere Holzfällerjacken aus großkariertem Wollstoff, Daunenjacken von North-Face und eine Anzahl von Jeansjacken, gefüttert und ungefüttert. Dirk zieht eine beigefarbene Jeansjacke von Pepe heraus und erklärt sie wegen ihres figurbetonenden Schnitts zu einem seiner Lieblingsstücke. Ich probiere sie an, um die Behauptung im Spiegel zu überprüfen.

„So, und nun kommen wir ans Ende der Kleiderstange und zu den Highlights. Die Münchner Firma Erdmann hat Mitte der Sechziger aus dem klassischen Jeansjacken-Schnitt eine megageile Lederjacke für die Funkstreifen der Münchner Polizei abgeleitet. Es gab damals die Fernsehserie ‚Isar 12, da trugen die Bullen diese Jacken. Beachte den Sitz! Was du hier siehst, ist ein Original, allerdings von der Hamburger Polizei, die diese Jacke übernommen hat. Sieh hier, das Original-Etikett von Erdmann und auf dem Ärmel den Abdruck vom Abzeichen.“

Dirk dreht den Ärmel im Licht, so dass ich den Schriftzug „Polizei Hamburg“ entziffern kann.

Er gerät in Fahrt. „Und dann das Futter mit Leopardenmuster. Kult! Als sie die Jacken ausmusterten, liefen auf der Piste jede Menge Kerle mit ausrangierten Bullenjacken herum. Hier vorn sind noch zwei Varianten. Eine ist richtig schwer und war eine der ersten, die von Leder-Roth aus Hamburg kamen. Roth liefert die Jacke immer noch, hat aber die Form verändert. Schlanker ist sie geworden, die Ärmel länger, beides vermutlich ein Zugeständnis an veränderte Passformen, vor allem aber hat sie durchgehend Druckknöpfe und die Taschen am Bauch. Dieses Exemplar habe ich einem Wachmann abgekauft. Der hatte die zu langen Ärmel unten umgekrempelt, man sieht noch die Falten. Last but not least noch eine aktuelle Lederjacke der Berliner Polizei in ähnlichem Stil. Sind leider weit geschnitten, damit sie ihre Schutzwesten drunterkriegen.“

Das Ende der Besichtigung naht. Die Fetischfrage ist noch offen. Leder, Uniformen, wo ist da für Dirk der Kick?

Ich ernte einen mitleidigen Gesichtsausdruck. „War ja klar, dass du danach fragst. Hast du irgendwelche einschlägigen Accessoires gesehen? Harnische, Chaps, Handschellen oder dergleichen? Nein? Siehst du! Es geht um das Gefühl, wenn du die Jacke trägst. Wie sie deine Schultern betont, dich breit erscheinen lässt und dich zum Mann macht.“

Aha. Und inwiefern hat das jetzt was mit Sex zu tun?

Dirk grinst von einem Ohr zum anderen. „Auf keinen Fall sollte man die Jacke dabei ausziehen!“
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Florian Neuner WENN DAS EINE OBSESSION IST

aus Mein Schwules Auge 7

wenn das ein anfang ist

wenn das anrüchig ist

wenn das verboten ist

wenn das mit einem tabu belegt ist

wenn das als schmutzig betrachtet wird

wenn das als pervers betrachtet wird

wenn das gerade deshalb besonders interessant ist

wenn ich daran denken muss

wenn ich immer wieder daran denken muss

wenn ich schon wieder daran denken muss

wenn das meine fantasie beschäftigt

wenn ich unbedingt wissen möchte

wenn das eine fixe idee ist

wenn ich schon als kind

wenn die anderen jungs

wenn ich sehen möchte

wenn ich mir vorstelle

wenn ich einen ständer bekomme

wenn ich nur daran denke

wenn ich nur daran denke

wenn ich nichts ahne

wenn ich mich nicht traue

wenn ich nichts tue

wenn das nur eine vorstellung ist

wenn das nur eine fantasie ist

wenn das aufregend ist

wenn mich das aufgeilt

wenn mich das nervös macht

wenn das mein geheimnis ist

wenn ich das niemandem erzähle

wenn ich das vielleicht doch jemandem erzähle

wenn ich vorsichtig bin

wenn ich unsicher bin

wenn ich verunsichert bin

wenn es gleichgesinnte gibt

wenn ich es so einrichten kann

wenn ich dagegen nichts ausrichten kann

wenn ich mir einbilde

wenn ich mir einrede

wenn ich mir auszureden versuche

wenn ich es versuche

wenn ich nichts unversucht lasse

wenn ich sage, dass man alles ausprobieren müsse

wenn ich noch lange nicht alles ausprobiert habe

wenn es gar nicht möglich ist, alles auszuprobieren

wenn ich einen unwiderstehlichen drang verspüre

wenn das maßlos ist

wenn das gewagt ist

wenn das ungewöhnlich ist

wenn manche das empörend finden

wenn mir das egal ist

wenn ich immer wieder daran denken muss

wenn ich bedenken habe

wenn ich es nicht wage

wenn ich es noch nicht wage

wenn das ein wagnis ist

wenn ich irgendwo im freien

wenn ich aus freien stücken

wenn ich aus neugier

wenn ich vor lauter aufregung

wenn ich ganz aufgegeilt

wenn mich das aufgeilt

wenn ich mir das vorstelle

wenn in einem gebüsch an der autobahn

wenn ich ganz heftig

wenn ich ohne rücksicht

wenn das sein muss

wenn das einmal sein muss

wenn ich hinter einem busch

wenn ich mir das nur vorstelle

wenn ich trotz aller bedenken

wenn die feuchtigkeit

wenn der schmutz

wenn ich das niemandem erzählen würde

wenn ich davon auch nicht schreiben würde

wenn ich niemals zugeben würde

wenn ich unbeobachtet

wenn ich vielleicht doch nicht unbeobachtet

wenn ich das wüsste

wenn ich zaghaft

wenn ich zögernd

wenn ich dennoch

wenn ich mir ausmale

wenn ich dann tatsächlich

wenn ich wirklich

wenn ich ernst mache

wenn es ernst wird

wenn ich es in die tat umsetze

wenn ich alles daran setze

wenn ich sehe

wenn ich spüre

wenn ich höre

wenn ich auf der toilette

wenn ich mir ausmale, immer wieder

wenn ich muss

wenn ich das glaube

wenn ich das sehe

wenn ich das spüre

wenn ich dann höre

wenn ich das nicht vergesse

wenn das ein aufregendes erlebnis ist

wenn das ein anfang ist

wenn das ein einstieg ist

wenn es das ist

wenn ich wieder & wieder daran denken muss

wenn ich mehr oder weniger unwillkürlich

wenn ich gar nicht anders kann

wenn ich vor schreck

wenn ich mich verstecken muss

wenn ich mich verstecke

wenn ich bei fremden jungs

wenn die jungs ganz ungeniert

wenn die jungs ganz ohne scham

wenn ich aus einiger entfernung

wenn ich mit einem gewissen sicherheitsabstand

wenn diese jungs

wenn es besser ist, sich in die büsche zu schlagen

wenn es besser ist, sich zu verstecken

wenn das überhaupt ein versteck ist

wenn es besser ist, nichts zu sagen

wenn es besser ist abzuwarten

wenn ich mir dabei zusehen lasse

wenn er sich dabei zusehen lässt

wenn es sich nicht mehr aufschieben lässt

wenn es jetzt ganz schnell gehen muss

wenn ich plötzlich das bedürfnis habe

wenn er sich in die büsche schlägt

wenn ich ihn sehen kann

wenn ich ihn hören kann

wenn ich vor lauter aufregung

wenn ich nichtsahnend

wenn ich zu meiner überraschung

wenn er irgendwo im freien

wenn er nicht weit von mir entfernt

wenn ich in seiner nähe

wenn er es laufen lässt

wenn er das in kauf nimmt

wenn er damit rechnet

wenn es keinen ort gibt, sich zu erleichtern

wenn er auf offener straße

wenn er in derartigen situationen

wenn er ungeschützt

wenn er von seinem Missgeschick erzählt

wenn ihm das peinlich ist

wenn er errötet

wenn er auf den bus wartet

wenn er es plötzlich laufen lässt

wenn er es einfach nicht mehr länger aushält

wenn es zu einem zwischenfall kommt

wenn es passiert

wenn er keine toilette finden kann

wenn er auf einem spaziergang durch die innenstadt

wenn er vergisst

wenn er mehr oder weniger heimlich

wenn er ohne zu ahnen

wenn er sich hinhockt

wenn man etwas hören kann

wenn man etwas riechen kann

wenn man flecken sehen kann

wenn man sich vorstellen kann

wenn man gegen die beförderungsrichtlinien der bvg verstößt

wenn man gegen regeln verstößt

wenn man jemanden vor den kopf stößt

wenn man nicht darauf steht

wenn man sich davor ekelt

wenn das eine richtige sauerei ist

wenn das so empfunden wird

wenn das eine grenze ist

wenn das vertrauen voraussetzt

wenn auch nur wenige diese fantasie ausleben

wenn man sich das vorstellen kann

wenn das eine vorstellung ist, die in geilen gesprächen vorkommt

wenn davon die rede ist

wenn das ausgesprochen wird

wenn das ein starker drang ist

wenn man ein tabu bricht

wenn man eine regel verletzt

wenn man sich verletzt

wenn man es nicht erklären kann

wenn man es auch gar nicht erklären will

wenn das schmutzig ist

wenn das erniedrigend ist

wenn das aufregend ist

wenn der ekel überwiegt

wenn das das reizvolle an der sache ist

wenn das zu den praktiken zählt, auf die nur wenige ledertypen stehen

wenn eine kleine minderheit

wenn ich lese: fetisch revolution
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Christian Lutjens ZWISCHEN DEN HECKEN

aus Mein Schwules Auge 5

Astern, Rosen, Narzissen, Margariten, Mohn. Das Beet der Schreibers ist das schönste von allen in der Schrebergartensiedlung. Es leuchtet mit den Farben der kleinen Regenbogen-Windmühle, die in seiner Mitte steckt um die Wette. Die Schreibers, das sind Rolf und Bernhard. Bernhard hatte früher einen anderen Nachnamen. Den hat er aber längst vergessen. Seit er mit Rolf verpartnert ist, heißt er Schreiber – und er trägt diesen Namen mit dem gleichen Stolz, mit dem er jetzt die Gießkanne über den leuchtenden Blüten ausleert. Dabei singt er leise vor sich hin. „Kann denn Liebe Sünde sein? Lalala. Darf denn niemand wissen wenn man sich...“ Da steht auf einmal Frau Garms aus der Nachbar-Parzelle am Zaun.

„Wer ist denn da so vergnügt?“, fragt sie, während ihr Blick erst das Beet, dann Bernhard und schließlich den Rest des Gartens erfasst. „Ist denn der gute Herr Rolf gar nicht in der Laube?“ Bernhards kurzfristiges Hochgefühl löst sich mit einem Schlag in Luft auf. Nicht weil er sich nicht über den Besuch von Frau Garms freuen würde. Diese umsichtige alte Frau, die ihm und Rolf dazu verholfen hat, dass die anderen Leute in der Gartensiedlung denken, dass die beiden Brüder sind, mag er schon leiden. Allerdings ärgert es ihn, dass ihr Interesse stets mehr seinem Mann zu gelten Scheint, als ihm selber. Aber er lässt sich – wie immer – nichts anmerken.

„Nein, meine Liebe. Mein Bruder“, bei diesem Wort zwinkert er Frau Garms schelmisch zu „ist noch bei der Arbeit.“ „Um diese Zeit? Ach je. So was Fleißiges. Er ist wirklich ein wackerer Bursche.“

Einen Moment lang steht sie unentschlossen am Zaun. Dann wendet sie sich ab und ruft im Weggehen „Dann komme ich morgen wieder. Einen schönen Abend noch.“

Schnepfe! Wenn die wüsste. Von wegen Arbeit. Im Darkroom treibt der „gute Herr Rolf“ sich rum, und lässt es sich von wildfremden Männern besorgen, während sein „Bruder“ den Garten in Schuss hält. Bernhard könnte platzen über diese Ungerechtigkeit. Nicht weil er selber in den Darkroom wollte. Nein, die ständige Vögelei passt nicht zu seinen Vorstellungen vom Leben eines Mannes mittleren Alters. Er macht es sich mittlerweile lieber selbst. Deshalb hat er Rolf darum gebeten, sich sexuelle Befriedigung bei anderen zu holen. So hat Bernhard seine Ruhe und Rolf seinen Spaß. Ihren Status als Paar beeinträchtigt diese Ubereinkunft nicht. Wenn Außenstehende allerdings denken, Rolf sei der Tugendhafte in ihrer Beziehung, verliert Bernhard die Fassung. War er es nicht, der Frau Garms darin beigepflichtet hat, dass es eine gute Idee wäre, in der Schrebergartensiedlung lieber als Brüder denn als Ehegatten aufzutreten? Ist er es nicht, der das angepasste Dasein dem Lotterleben vorzieht? Ohne Frage. Aber das sieht

Frau Garms nicht. Stattdessen ist sie ganz vernarrt in seinen Mann. Lächerlich. Wenn sie wüsste, wie wenig Rolf seinen Sextrieb im Griff hat, würde sie sicher nur noch nach dem „guten Herrn Bernhard“ verlangen. Doch leider: Die Befriedigung, die ebendieser aus seiner Enthaltsamkeit zieht, muss er allein mit sich selbst ausmachen. Die Wahrheit würde alle anderen doch nur schockieren.

Weit weniger beschwingt als zuvor füllt Bernhard die Gießkanne auf. Eigentlich haben die Blumen genug Wasser bekommen, aber er muss sie jetzt noch ein bisschen weiter gießen, um sein inneres Gleichgewicht wieder zu erlangen. „Lalala. Darf denn niemand wissen, wenn man sich küsst?“ Die Blüten trotzen tapfer den auf sie niedergehenden Wassertropfen. „Wenn man einmal alles vergisst – vor...“ Da klappt das Tor und Rolf tritt in den Garten – mit der üblichen Mischung aus Schuldbewusstsein und Selbstgefälligkeit, die er immer im Blick hat, wenn er nach seinen Eskapaden zu Bernhard zurückkehrt. Oder doch nicht? So gern Bernhard sie erkennen würde, irgendwie scheint die Selbstgefälligkeit in diesem Moment zu fehlen. Egal. Bernhard hört erst auf zu singen, dann hört er auf zu gießen und dann sagt er mit einer wohl dosierten Prise Ironie in der Stimme:

„Sieh an. Mein Bruderherz ist nach getaner Arbeit nach Haus zurückgekehrt.“ „Sei nicht zickig“, erwidert Rolf und nimmt Bernhard fester in den Arm als sonst. „Wir müssen reden.“

„Reden?“ Bernhard kommt vollkommen aus dem Konzept. „Das ist doch sonst nicht deine Art...“

Rolf nimmt Bernhards Hand und zieht ihn zu den Schalensesseln, die vor der Laube stehen. Die beiden setzen sich. Einen Moment lang hängt ein irritiertes Schweigen in der Luft. Das hält Bernhard nicht lange aus. Unbeholfen fragt er:

„Und? War gut?“

Rolf lacht. „Danke der Nachfrage. Aber... Nö. Eigentlich nicht.“

Darauf weiß Bernhard nichts zu antworten. Er heftet seinen Blick auf die Regenbogenwindmühle, die sich träge im Wind dreht.

„Ich hab irgendwie keine Lust mehr, ständig nur mit Fremden zu vögeln.“

Jetzt fixiert auch Rolf die Windmühle.

„Ich will dich ja nicht drängen, aber... Willst du nicht wenigstens mal mitkommen?“

Nun sehen sich die beiden doch an. Bernhard ist verlegen, aber auch irgendwie geschmeichelt. Rolfs Worte haben seinen Zynismus zum Erliegen gebracht:

„Ich will aber auch nicht mit Fremden vögeln“, sagt er aufgekratzt.

„Musst du ja nicht“, erwidert Rolf. „Ich bin ja auch noch da.“

Beide müssen lachen. Ein Windstoß lässt die Regenbogen-Mühle schneller rotieren.

„Hast du grad gesungen, als ich gekommen bin?“, fragt Rolf irgendwann.

Bernhard wird rot und nickt. Rolf lacht, steht auf und zieht ihn zu sich empor. „Kann denn Liebe Sünde sein?“, singt er mit schräger Stimme. Ein Kuss.

Dann tanzen sie wortlos auf der Stelle, drehen sich unkontrolliert durch den kleinen Garten, bis sie das Gleichgewicht verlieren und ins Blumenbeet plumpsen. Dort bleiben sie keuchend liegen. Sie küssen sich leidenschaftlich. Sie berühren einander leidenschaftlich. Sie vögeln leidenschaftlich – zum ersten Mal seit fünf Jahren.

Am nächsten Morgen ist das Beet der Schreibers nicht mehr das schönste von allen in der Schrebergartensiedlung. Astern, Rosen, Narzissen, Margariten und Mohn liegen zerbrochen und zerwühlt in der Erde. Allein die  kleine Windmühle leuchtet noch in allen Farben des Regenbogens vor sich hin. Eigentlich sollte sich Bernhard wohl über das Chaos ärgern, aber er tut es nicht. Während er die abgeknickten Stiele und Blüten in einen Plastiksack stopft, denkt er über die vergangene Nacht nach – und über die Zeit davor. „Darf denn niemand wissen, wenn man sich küsst?“, singt er und hat das erste Mal das Gefühl, das Lied zu verstehen.

Da steht Frau Garms am Zaun: „Was ist denn hier passiert?“, fragt sie mit einem missbilligenden Blick auf das zerstörte Beet. „Das sieht ja aus, als hätte ein Sturm gewütet.“

Bernhard grinst: „Na ja. Es war eine Art Sturm der Liebe.“

In diesem Moment tritt Rolf nackt aus der Laubentür in Bernhards Rücken. Frau Garms hält sich reflexartig die Hand vor die Augen.

„Aber Herr Rolf. Ziehen sie sich mal schnell was an. So was wollen wir hier ja nun überhaupt nicht sehen.“

Noch gestern hätte Bernhard ihr beigepflichtet, und Rolf für seine provozierende Geste einen mahnenden Blick zugeworfen. Heute hat er auf einmal nicht mehr das Bedürfnis, sich anzupassen und der Nachbarin mehr zu gefallen, als seinem eigenen Mann. Frau Garms gerät außer sich.

„Also, Herr Bernhard, sagen sie doch auch mal was“, ruft sie. „Da hat ihr Bruder doch glatt vergessen, sich etwas anzuziehen.“

„Kennen sie das nicht?“, antwortet Bernhard. Dann singt er: „Wenn man einmal alles vergisst – vor Glück.“

Frau Garms wendet sich empört ab, und murmelt im Weggehen. „Die Herren sind wohl übergeschnappt. Ich hab ja immer gewusst, dass das nicht gut gehen kann mit diesen... Mit diesen...“

Während sie mit den Worten ringt, verliert sich ihre Stimme zwischen den Hecken. Schon wenige Stunden später wird niemand in der Gartensiedlung mehr glauben, dass die Schreibers Brüder sind. Wenn es überhaupt jemals jemand geglaubt hat. Ein Stückchen Wahrheit wird sich inmitten der Garten-Parzellen ausbreiten – und mit ihr auch ein Stückchen Unruhe. Bernhard wird sich daran nicht stören. Er hat ja lange genug seine Ruhe gehabt, und dabei geglaubt, tugendhaft zu sein. Erst jetzt merkt er, dass ihm das niemand gedankt hat. Und dass er sich dabei selbst verleugnet hat. Und dass er dabei keinen Spaß hatte.

Er wird neue Blumen pflanzen, in der Hoffnung mal wieder mit Rolf in sie hineinzustolpern. Und Rolf wird ab jetzt früher von der Arbeit nach Hause kommen. Nicht immer. Aber oft genug, um Frau Garms noch häufig hinterm Zaun zischen zu hören, während er Bernhard einen Kuss gibt: „So was wollen wir hier überhaupt nicht sehen.“
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Uwe Szymborski ÜBERRASCHUNG

aus Mein Schwules Auge 5

Ja, aber natürlich mache ich das, hab ich zum Herrn Martin gesagt, als er mich fragte. Wo er sich doch auch so nett um mich gekümmert hat, als ich dalag mit dem blöden Bein und nichts machen konnte, kein Rumlaufen und kein Putzen und Einkaufen schon gar nicht. Ob ich die zwei Wochen über den Magnus füttern kann. Das ist doch ganz selbstverständlich, dass man da hilft. Herrgott, wo doch der Herr Martin so ein angenehmer Nachbar ist, immer höflich und gut angezogen und lächelt, wenn er einen sieht, und keine laute Musik und auch bei der Hausordnung, also da kann man ja nichts Schlechtes sagen. Na, und der Magnus, wenn er den extra sollte ins Tierheim geben, wegen dass er mal in Urlaub kann, das wäre doch auch nichts Schönes für so ein kleines Viech, da käme er doch um vor Sehnsucht. Und dann die ungewohnte Umgebung und Gemaunze und Gebell den ganzen Tag um ihn rum, der würde sich doch nur quälen. Hannes, wenn der den noch kennen gelernt hätte, den Herrn Martin, meine ich, der hätte bestimmt auch gesagt: Traudel, wenn wir einen Jungen hätten, das müsste so einer sein, wie der Herr Martin. Das hätte er gesagt, ich kenn doch meinen seligen Hannes.

Ich dachte ja erst, wo beim Herrn doch seit die paar Wochen der junge Mann mit wohnt, dass der sich vielleicht könnte um den Magnus kümmern. Aber nein, die beiden fahren zusammen weg, hat der Herr Martin er und der junge Mann, Fabian. Das scheint ja auch ein ganz Patenter zu sein, aber so oft hab ich den noch gar nicht gesehen in der kurzen Zeit. Wohnt wahrscheinlich zur Untermiete beim Herrn Martin, ist ja auch nix, so eine große Wohnung und dann ganz alleine. Vielleicht ist der Herr Fabian aber auch ein Arbeitskollege vom Herrn Martin, vielleicht müssen sie deswegen zur gleichen Zeit Urlaub machen. Das werd ich schon noch erfahren. Den Magnus, hat der Herr Martin gesagt, den könnte ich abends ruhig rauslassen, der käme morgens schon wieder und es kann auch nichts passieren, weil er doch kastriert ist, der Magnus. Aber, wenn man sich das vorstellt, wenn da irgendwas geschieht und der kommt eines Tages doch nicht wieder – ich würde mir doch Vorwürfe machen bis an mein Lebensende, ich könnte doch dem Herrn Martin überhaupt nicht mehr in die Augen sehen, das muss man doch verstehen. Nein, lieber gehe ich jeden Tag zweimal da rüber und streichle den Magnus und rede mit ihm und schaffe auch das Katzenklo raus, aber es kann ihm nichts passieren und ich hab meine Ruhe.

So, da wollen wir mal. Zweimal abgeschlossen, das ist ein ganz Ordentlicher, der Herr Martin. Bestimmt hat er auch das Gas und den Strom extra abgesperrt, dass da nichts passieren kann. Ach, hat er doch die Wohnzimmertür offen stehen lassen, wenn da nun der Magnus auf die Schränke klettert oder mit seinen Krallen an die Polster geht. Miez, Miez, Miez? Hier ist er nicht. Aufgeräumt ist es ja, das muss man schon sagen. Ein ganz Ordentlicher.

Sogar Staub gewischt hat er wohl noch, bevor sie weg sind. Ich mach das ja sonst nicht, mit dem Finger bei die Leute so über die Möbel fahren. Wollte ja auch bloß mal sehen – na, egal. Die Bücherwand, da ist kein Untätchen dran. Und was der Herr Martin für eine Unmenge von Büchern hat! Die braucht er bestimmt alle für die Arbeit. Alles genau in Reih und Glied, jaja. Ach, das hier nicht, was ist das denn für eins, so groß und dick und schwer? Lauter Bilder. Huch, Gott, das sind ja alles nackte Männer. Wer weiß, wofür. Hoffentlich merkt er nicht, dass ich da dran war, ich könnte ihm ja gar nicht mehr in die Augen sehen.

Ach, die Kochbücher, die hat er hier auch stehen. Ja, das muss man ja sagen: Kochen kann der Herr Martin, das hat er bestimmt alles hier aus die Bücher. Magnus? Wo bist du denn? Miez, Miez? Und hier drüben, ach so, das ist wohl das Arbeitszimmer. Deswegen die Ordner und das Papier und der Computer und der ganze Technikkram. Vielleicht ist das auch Zeugs vom Herrn Fabian. Bloß da nicht drangehen. Das merkt er doch sofort, wenn da irgendwas anders ist. Womöglich ginge auch irgendwas kaputt, ich könnte dem Herrn Martin doch gar nicht mehr in die Augen … 
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Im Bad ist ja alles blitzeblank. Sogar der Spiegel geputzt.

Huch, hab ich mich erschrocken! Magnus, das darfst du doch mit mir alten Frau nicht machen, so von hinten und mucksmäuschenstill an die Beine. Ich hätte doch tot umfallen können. Na ja, ich weiß ja, hast es ja nicht so gemeint, bist doch froh, dass mal jemand da ist, nicht? Ja, da schnurrt er. Gleich mach ich dir Fresschen, gleich. Will nur noch mal schnell hier einen Blick hinein

ah, das Schlafzimmer. Das ist ja schon ein ordentlich großes Bett, da muss der Herr Martin sich ja richtig verloren vorkommen, in so einem Bett. Bald wie ein Ehebett, das vom Hannes und mir, das war genauso groß. Haben wir damals ja noch kurz vor der Hochzeit gekauft, weil wir es doch dann brauchten ... Gott wenn ich da dran denke, der Hannes und ich. Und trotzdem  keine Kinder. Ja, Magnus, gleich.

Wo schläft denn nun eigentlich der Her Fabian? Die haben doch hier weiter kein Zimmer.

Also, das muss man ja sagen: Was es sonst ordentlich ist, das hat er hier einfach husch, husch. Noch nicht mal da Bett gemacht. Bald wie raus aus dem Bett und weg in den Urlaub, so sieht da aus. Was hat er denn da unten liegen? Eine Schachtel. Gelt, Magnus, da räumen wir mal ein bisschen auf, da freut sich der Herr Martin doch auch, wenn er heimkommt und alles ist ordentlich? Was ist denn da drin, in der Schachtel? Ach, Gott – ach, herrje. Das sind doch solche …

Wofür braucht denn der Herr Martin so was? Der hat doch nie Damenbesuch, das ist doch ein ganz Korrekter. Mein Hannes hat so was ja nicht verwendet. Wo wir doch extra Kinder haben wollten!

Vielleicht ist das ja dem Herrn Fabian seins. Aber bei dem war doch auch noch nie eine zu Besuch, das wüsste ich doch ...

Na, egal, ich tu’s hier in das Tischchen. Huch! Was ... Also, nee, nee! Was haben sie denn da wieder drin liegen? Erst dachte ich, das sieht ja aus wie Mensch, wie der von meinem Hannes, wenn er richtig in Fahrt war. Eher noch ein bisschen größer. Also, das passt ja nun überhaupt nicht zum Herrn Martin, so was.

Ja, doch, Magnus, gleich. Ich Komme ja schon. Wo ist denn ... Im Flur, unter der Garderobe, hat er gesagt.

Ach, Fotos hat er hier auch aufgehängt. Der Herr Martin und der Herr Fabian. Kennt er den wohl doch schon länger. Das ist hier wahrscheinlich im Urlaub, so braun, wie die da oben rum sind. So

werden sie ja jetzt auch wiederkommen. Und hier, huch – nichts am Leib, alle beide. Und dann diese Situation, diese Pose, muss man schon sagen! Wenn es Mann und Frau wäre …

Herrje, herrje, ich kann doch dem Herrn Martin gar nicht mehr in die …

Ja, Magnus, ja. Meine Güte, wenn das Tier erzählen könnte!
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Friedrich Kröhnke TROCKNES GESETZ

aus Mein Schwules Auge 3

Ich machte mich also auf und war schon weite Wege und über viele Grashälmerchen gegangen, aber das Glück war mir noch nicht begegnet. Einmal war ich in Venezuela, an der Küste von Venezuela und trieb es mit venezolanischen Fischerjungen. Ich trieb es sehr, oder wir, sie mit mir, und in einer Nacht auf den Klippen vor dem Fischerdorf Macufo, kam es zu einer gefährlichen, vielleicht lebensgefährlichen Situation, als ich mit zwei Fischerjungen auf den Klippen war und die beiden Jungen waren splitternackt; drüber schien der Mond. Ich deutete hinauf und sagte zu den beiden, “schaut, wie schön der Mond ist“, da wuchsen genau wie Indianer auf dem Kriegspfad lautlos aus den Felsen auf allen Seiten Männer, vielleicht ein Dutzend, eher mehr, die uns ertappt und umringt hatten: schweigend. Ferne Lichter: das Darf.

In dieser Zeit warnte das Auswärtige Amt vor Reisen nach Venezuela. Weil im Monat zuvor ein Professor der FU an einem Geldautomaten in Caracas erschossen worden war, wurde geschrieben, man solle sofort, wenn einen an einer dunklen einsamen Stelle Männer umringen, alles Geld, alle Wertsachen aushändigen, um eine letzte kleine Chance zu überleben zu haben. Aber auf diesen Klippen, unter diesem Mond geschah nichts dergleichen. Ich übergab niemandem einen Cent noch sonst etwas, eine Gasse tat sich seltsamerweise auf, durch die ich, während die Jungs sich ihre Hasen zuknöpften, aus dem Kreis schritt, allen verbindlich zunickend.

Am Fuß der Felsen lag ein umgekipptes Fischerboot, und neben dem Boot stand ein älterer Mann, der auf mich zutrat, mich festzuhalten versuchte und barsch etwas zu mir sagte wie: “Policia! Scribere! Noticias!... Policia! Scribere! Noticias!“

Ich lag in dieser Nacht voller Angst in meinem Zimmer, das ich in diesem Dorf am Meer hatte, hatte alles gepackt, wartete nur auf den ersten Bus am frühen Morgen. Erst schrieen fremde Männer unter meinem Fenster – es hatte nichts mit mir zu tun – dann schrieen Hähne. Ich verließ Macuto und flog ins Landesinnere, an die kolumbianische Grenze. Es war ein schon vom Flugzeug aus beeindruckendes Land aus roter Erde, Wäldern, dem Orinoko und schier unerträglicher Hitze. Dort sah ich dann eines späten Abends zu, wie sich der indianische Vater – es war ein Indianerreservat – aus seiner Hängematte bemühte und seine beiden Söhne, die ich im Duschraum der Missionsschule kennengelernt und die mit mir hinter hohen, breiten Büschen Spiele getrieben haften, zur Strafe mit einer Art Haselstrauchgerte wie im Donald-Duck-Heft die Straße entlang jagte.

Zurück im Norden des Landes kam ich in einem Kleinbus die Küstenstraße entlang, in einem Sammeltaxi, das die Leute mit einem Wink vom Straßenrand her anhielten und das sie, wenn sie wieder aussteigen wollten, mit dem bestimmten Ruf  “La parada!“, zum Fahrer hin, zum Stehen brachten. Da hatte ich im Vorbeifahren in irgendeinem Ort ein aus ein paar schäbigen Bungalows bestehendes Hotel gesehen, das ich wegen seines komischen Namens “Hotel Tu y Yo“ für eine Art Stunden- und Liebesabsteige, jedenfalls für eine sturmfreie Bude gehalten hatte. Als ich aber das erste Mal mit einem Fischerjungen ankam, harkte der Rezeptionist zwischen den Hüttchen Laub und starrte uns fasziniert an. Das Zimmer war mehr als armselig, von dieser Art, dass Brandflecken auf der Wolldecke und am Nachttischchen waren und Blut von erlegten Moskitos an den tapetenlosen Wänden. Fast an der Decke oben Schießscharten von Fenstern. Aber dort oben fast an der Decke, weit vom Bett entfernt, befand sich ein Fernseher. Die Fernbedienung war geklaut, man musste auf einen Stuhl steigen, sich recken und das Gerät anschalten.

In dieses Zimmer brachte ich auf den Klippen aufgestöberte jugendliche Fischer, sie fuhren mit mir im Küstentaxi und liefen, wenn ich ihnen sagte, wir müssten jetzt aussteigen, laut zum Fahrer hin „La parada!“

Auch war neben “Tu y yo“ eine Konditorei, und einmal ging ich absichtslos dort hinüber, trank, mir gar nichts denkend, nebenbei den Schlüssel des sturmfreien Zimmers schwenkend, einen Kaffee und trat nach einer Viertelstunde mit zwei neugierigen Jungen ins Zimmer, kein Wort war gesprochen worden.
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Dann kam der Papst. Sein Eintreffen kündigte sich schon Tage vorher dadurch an, dass diese kleinen Flaschen Bier mit dem Namen POLAR, auf denen ein Eisbär abgebildet war und denen die Leute schon am Morgen eifrig zusprachen, plötzlich nicht mehr verkauft wurden. Kein Bier wurde ausgeschenkt, kein Wein, kein Likör. In Venezuela war in diesem Jahr ein italienisches Lied der große Hit, und das sangen sie nun alle beim Mineralwasser:

„Apri una botttglia di vino,

apri, apri, apri …“

In der Zeitung war zu lesen, dass eine Ley seca verabschiedet worden sei, ein trockenes Gesetz. Man sah Wirte und Lebensmittelhändler, scheu um sich blickend, Bier in Limonadeflaschen schütten. Andere verweigerten dies händeringend: “El papa, el papa! …“

Ein Deutscher, der sich mit schlecht ausgesprochenen italienischen Brocken verständigte, erhob sich in einer Bar daraufhin vom Stuhl und verlautbarte langsam und prononciert: „Il papa è un idiota.“

Derjenige Junge, der mir am Tag der Ankunft des Papstes zugezwinkert hatte und sozusagen an diesem Tag dran war, hieß Jesus. Jesús. Er folgte mir vom Dorf zur Küstenstraße, die man soeben abzusperren vorbereitete. Denn der Flughafen von Carácas liegt an eben jener Küstenstraße längs der Kordillere, ganz nah bei den Fischerdörfern.

Jesus hängte eine Plastiktüte mit ein paar Fischen, die er mit hatte, an die innere Klinke meiner Tür und stellte sich mit einem “El papa!“ auf den Stuhl, um gegenüber dem Bett den Fernseher einzuschalten.

Sofort erschien auf dem Bildschirm der Glaskasten, in dem der Papst stand. Live übertragen, fuhr er die Küstenstraße entlang und hätte an der Pension Tu y Yo “La parada!“ verlangen können. Huldvoll winkte er uns beiden im Bett zu.

Als der Knabe ging, nahm er die Plastiktüte von der Klinke und fragte: “Fisch hatten Sie nicht vielleicht kaufen wollen?“ Die Straße war schon wieder frei für die Sammeltaxis.

Nachdem er gegangen war, trank ich ein Bier, das man mir mittags in einer Milchflasche verkauft hatte.
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Waswo X Waswo IF I WERE HINDU
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If I were Hindu

I would worship Shiva,

draw three white lines

parallel

across my brow

There is something to be said

for a pot-smoking god,

a god who can be bath male and female,

who has been intimate

with both women and men.

I could be a sadhu,

standing naked and ash-smeared,

pounding a mean nagara

in the smoke-filled temple

of a Shiva cave.

I could live

on sugar prasaad and bhang lassi,

making music,

chanting poems,

worshiping a stone phallus under a

blackened moon.

Damn those Christians

who stole Shiva’s trident,

twisted it

with starched-shirt religion

and made of it a pitchfork.

Tonight I will scratch three straight lines

on the beach, above the frath-spitting

waves.

I will share a chillum of charas

with the moon-stung Hindu boy

and let Shiva enter me, through him.

The climax wasn’t during sex,

it was after:

even after the moments

I dawdled lovingly at your side

stroking tremulous fingers

over your spent/quivering stomach.

Yau told me of how you fished,

one month at a time,

an a sea-rocked boat

in the dead of the night.

I imagined you holding a silver barracuda

in a tossing, rain swept ocean,

strongly heaving the salty nets

that glittered with twitching mackerel

I saw you in a blood-sloshed hold

that reeked of guts and, even, glory,

slamming a knife to the board

and fish to the ice.

Tonight,

you slept so peaceful,

wrapping me

in your tough-guy sweet exhaustion,

the full Sri Lankan moon

turning our sandy bodies blue.

The climax wasn’t during sex.

It was when the sea turtles, after midnight,

plodded past us as we slept.

They hid their eggs

where we will never know.

We were too busy dreaming

of distant worlds,

our separate selves

like far-off galaxies,

impossibly merging.
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